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PREDIGT ZUM FEST ALLERHEILIGEN, GEHALTEN AM I. NOVEMBER 2015 
IN FREIBURG, ST. MARTIN

„ ICH SAH EINE GROSSE ZAHL AUS ALLEN STÄMMEN , SPRACHEN. VÖLKERN
UND NATIONEN“

Das Fest Allerheiligen will uns unsere Zukunft eindrucksvoll vor Augen führen, unsere Zukunft, die uns nicht in den Schoß fällt, an der wir heute bauen, die mit jedem Tag näher rückt und die morgen unsere Gegenwart ist, ja, sein soll. Zur Gemeinschaft der Heiligen hat Gott uns gerufen, zur Vollendung in jenem Land, wo es keine Trauer und kein Leid mehr geben wird. Die Gemeinschaft der Heiligen des Himmels wird uns geschenkt, wenn wir die Prüfung dieses Lebens mit Gottes Hilfe bestanden haben. 
Die Zahl der Vollendeten, wovon die (erste) Lesung des heutigen Festtags spricht, ist sehr groß. Die Vollendeten, sie kommen aus allen Stämmen, Sprachen, Völkern und Na-tionen, aber - ihre Zahl ist begrenzt, sie umfasst nicht alle Menschen, die einmal diese Erde betreten haben. Das ist bedeutsam für uns. Das muss heute betont werden, da sich viele leichtfertig ihren fragmentarischen Glauben zurechtschneidern und dabei allen das Heil zusprechen. Nicht selten werden sie in einer oberflächlichen Verkündigung darin bestärkt.
Die Heiligen, die Vollendeten, sie sind das, was sie heute sind, gestern in ihrem Erdenle-ben und durch ihr Erdenleben, dessen Mühsal sie getragen haben, geworden. In der kur-zen Spanne ihres Lebens sind sie das geworden, was sie dank der Gnade Gottes waren, haben sie sich die Erlösung zu Eigen gemacht und haben sie die Gnade der Erlösung bis zu ihrer letzten Stunde bewahrt. 
In einem Leben des Gebetes und der Buße haben sie das Geschenk der Heiligkeit des Lebens bewahrt und entfaltet. Und sie haben es über die Schwelle des Todes hinweg in die Ewigkeit hineingerettet. Sie haben die Prüfung des Lebens bestanden, weil sie Gott und das Unsichtbare mehr geliebt haben als das Sichtbare und das Vergängliche. 
Ihre Vergangenheit ist unsere Gegenwart, und ihre Gegenwart ist unsere Zukunft, ihre Gegenwart soll unsere Zukunft werden. So muss es heißen. Denn Gott hat diese Zukunft in unsere Hände gelegt. Darum erinnert uns das Allerheiligenfest daran, dass wir Heilige werden müssen, das heißt: gottverbundene Menschen müssen wir werden, die ihre ge-wöhnlichen Aufgaben in außergewöhnlicher Weise verrichten, die ihre Arbeit jeden Tag aufs Neue heiligen durch die gute Meinung, die leben im Geiste der Hingabe an Gott, an die Menschen und an die Aufgaben, die Gott ihnen aufträgt.


*
Gott hat uns alle zur Heiligkeit berufen. Ja, er hat uns zu Heiligen gemacht - das ist in der heiligen Taufe geschehen -, und er erwartet von uns, dass wir uns diese Gnade in unse-rem Verhalten, in unserem Tun und Lassen, zu Eigen machen, mehr und mehr zu Eigen achen, dass wir nach außen hin immer mehr das werden, was wir innerlich schon sind durch die Gnade, es sei denn: wir haben sie verloren. 
Heilige sollen wir werden? Diese Aufforderung hat keinen guten Klang heute. Wir spre-chen heute gern von seltsamen Heiligen. In der Tat gibt es heute nicht wenige davon. Wenn heute viele alles andere eher sein wollen als Heilige, dann  ist das deshalb so, weil sie falsche Vorstellungen haben von der Heiligkeit. Es ist eine Tatsache, dass viele Menschen, vor allem auch junge Menschen, heute auf der Suche nach Vorbildern sind, aber keine wirklichen Vorbilder finden. Nicht wenige halten heute insgeheim Ausschau nach Leitbildern. Das aber sind die Heiligen in einem umfassenden Sinn, Leitbilder, echte Vorbilder. Sie sind Lehrer des Lebens im wahrsten Sinne des Wortes, weniger durch ihre Worte als durch ihre Taten. 

Heilige sollen wir werden nach dem Willen Gottes. Wir müssen es werden. Daran geht kein Weg vorbei, denn wenn wir nicht Heilige werden, dann werden wir einmal vergeblich gelebt haben. Heilig werden, das bedeutet: bei allem Tun verbunden sein mit Gott und alles für Gott verrichten, zu seiner Ehre und zum Heil der Menschen. Heilig werden, das bedeutet: in einem Leben der Selbstentäußerung in allem Christus nachfolgen. Heilig werden, was das bedeutet, das erfahren wir im heutigen Evangelium, in den acht Selig-keiten der Bergpredigt. Sie, die acht Seligkeiten, wenden das Prinzip - dass es unsere erste Aufgabe ist in unserem irdischen Leben, dass wir Heilige werden - auf einige besondere Situationen an. Demnach sollen wir demütig und sanftmütig sein, sollen wir leben in der Sündentrauer und im Hunger nach dem Guten und nach Gott, sollen wir barmherzig sein und uns ein reines Herz bewahren, sollen wir Frieden stiften und ge-recht sein und Verfolgung auf uns nehmen um der Gerechtigkeit willen, ja, sollen wir uns freuen, wenn wir von den Menschen verachtet und verleumdet werden und darin immer neu entschlossen unser Herz an Gott hängen und an die Ewigkeit. 
Wie wenig bemühen sich doch die Völker und die Menschen heute um die Gerechtigkeit! Man wird in dieser Situation an das Wort des Epheserbriefes erinnert: „Ihr Verstand war verfinstert, da sie sich vom Leben mit Gott abgewandt hatten“ (Eph 4, 18). Die Kriege in der großen Welt heute sind ein Abbild der Kriege in unserer kleinen Welt. Und sie ma-chen nicht einmal Halt vor den Toren der Kirche. Der Sinn für die Gerechtigkeit ist vielfach dahin. Er ist vielfach dahin, der Sinn für die Gerechtigkeit, weil wir uns von Gott abgewandt haben und jeder nur noch sich selber kennt und blind seine Interessen ver-folgt.
Die Letzte der acht Seligkeiten - in ihr geht es um die Verfolgung um der Gerechtigkeit und um der Wahrheit willen - ist heute von besonderer Aktualität. Wir leben in einem nachchristlichen Zeitalter. Die Welt entfernt sich immer mehr von Gott und noch mehr vom Christentum. Die Verfolgung der Jünger Christi und seiner Kirche nimmt immer mehr zu, weniger blutig - auch das gibt es heute noch, durchaus - aber heute weniger blutig als unblutig. An die Stelle der blutigen Verfolgung tritt heute eine geistige, eine Verfolgung in versteckter und heimtückischer Weise. Die Situation ist so fatal, dass manchmal selbst solche, die nominell zur Kirche gehören, sich mit denen verbünden, die sie von außen verfolgen. Aber es geht noch weiter, die Situation ist noch verworrener: Es gibt heute gar die Verfolgung der Getreuen innerhalb der Kirche durch jene, die den An-spruch erheben, das bessere Christentum zu vertreten. Man wird da zuweilen an das Schriftwort erinnert:  „ ... sie werden euch töten und meinen, Gott einen Dienst zu er-weisen“ (Joh 16, 2). Die Folge dieser komplexen Situation ist die, dass sich viele einfach dem Geist der Welt anpassen, damit sie ihre Ruhe haben. Dabei merken sie es oftmals nicht, wollen sie es oftmals nicht merken, dass sie auf diese Weise ihren Herrn und Mei-ster verraten.

Die Treue verlangt einen klaren Kopf und ein waches Herr und eine ungeheuchelte Liebe zur Wahrheit. Wir tun gut daran, uns in dieser Situation an das Wort Christi zu erinnern: „Haben sie mich verfolgt, werden sie auch euch verfolgen ...“ (Joh 15, 20). Die Kirche ist einst aus dem Blut der Märtyrer hervorgegangen, ihre innere Reform, die heute so not-wendig ist, erblüht aus dem Mut derer, die sich freuen, wenn sie um Christi willen ver-folgt werden.

Alle Heiligen haben dem Sog der Masse widerstanden, und es gibt keine Heiligkeit für den, der sich hinter dem Rücken der anderen verbirgt, der in einer unchristlichen Umwelt nicht aneckt. Mit der Berufung auf die anderen können wir vor Gott nicht bestehen. 
Wir können die Ewigkeit nur gewinnen und sie nur bewahren, wenn wir selber denken, wenn wir uns das Denken nicht ersparen, und dann verantwortungsbewusst handeln.

Die Tapferkeit ist eine der vier Kardinaltugenden, aber sie ist heute sehr selten gewor-den. Jesus erklärt einmal: „Fürchtet euch nicht vor denen, die den Leib töten, aber die Seele nicht töten können“ (Mt 10, 28). Das Martyrium galt in der Alten Kirche als Verviel-fältigung des Ostersieges Christi. Tapferkeit und Zivilcourage im Alltag sind nicht ein-fach eine Möglichkeit, sie sind vielmehr eine notwendige Bedingung für einen jeden, der das Ziel erreichen will. Nur wer mit Christus zu leiden bereit ist, kann in sein ewiges Reich eingehen. 
*

Dieses ewige Reich ersteht am heutigen Festtag in bunten Farben vor unserem geistigen Auge zum einen als Trost und zum anderen als Mahnung. Bekennen wir uns hier zu Chri-stus, so bekennt er sich dort zu uns. Allein, wertlos ist unser Bekenntnis zu Christus, wenn es nur in Worten besteht. Amen.

